Über einen Barmanager, der seinen Frieden in South Dakota fand
Den Tipp hatten wir von der Frau des Camphostes. Jeden Mittwoch gäbe es Hamburger für fünf Dollar, pries sie an. Die Bar sei nicht zu verfehlen, in dem Kaff gäbe es nichts, nur zwei Bars, und die eine sei geschlossen. Wir waren hungrig, als wir Pringle im Südwesten der Black Hills ansteuerten und tatsächlich, es gab nur eine Bar. Angesichts der wenigen Häuser war die Hitchrail-Bar nicht zu verfehlen.
Vor der Tür saßen zwei Männer. Einer war gedrungen, etwas leiblicher, der  andere älter und hager. Beide spielten Gitarre an diesem lauen Sommerabend. Von der Seite wurde das Gesicht des jüngeren Mannes beleuchtet, dabei sah man seine nach unten gezogenen, altmodischen Koteletten. Wir lauschten kurz, eher im Vorbeigehen, dem gekonnten Gitarrenspiel und traten ein.
Die Bar war voll. Ein zweiter, etwas größerer Raum, war das Restaurant. Auch hier galt: „Wait to be seaten.“ Eine Sitte, die selbst gilt, wenn viele Plätze frei sind. In diesem Fall war aber alles besetzt. Freundlich sagte man uns, wir seien auf der Liste, könnten ja zunächst noch in die Bar gehen. Ich fragte nach einem alkoholreduzierten Bier, bei uns light genannt. Der Barmann schaute mich verständnislos an und schien überfordert. Er rief nach Trevor, seinem Bruder, der gleichzeitig Barmanager war, wie er uns erzählte. Trevor war jener gedrungene Mann, der vor der Tür Gitarre gespielt hatte.
Er sprach mich auf „Deutsch“ an, versuchte zu vermitteln. Sehr redselig stellte er mir die ganzen amerikanischen Biere vor, die aufgereiht, in Dosenform, im Barbereich standen. Auch ein Bier aus South-Dakota war dabei. Alle Biere hatten fünf oder mehr Prozent. Light heißt in den USA nicht weniger Alkohol, sondern weniger Kalorien, dafür aber mehr Alkohol. Vielleicht ist das der Grund, warum Bud Light ein so beliebtes Bier ist. Gitti, empfahl er eine Art Cidre, ein gutes Sommergetränk, so versicherte er, während er einen Schluck davon nahm.

Endlich wurden wir geholt. Wir bestellten je einen Hamburger, french fries (Pommes frites), waren inkludiert, dazu Salat von der Salatbar. In Amerika ist es üblich, dass man sich Salat satt nehmen darf. Der Hamburger war wirklich gut, selbst Gitti war von der frisch zubereiteten Frikadelle sehr angetan. Ich orderte einen zweiten Hamburger und dazu ein South Dakota Bier.
Bar und Restaurant waren voll. Aber das Besondere war die Musik. Jeder durfte spielen, sofern er sich bei dem lang- und grauhaarigen Chairman angemeldet hatte. Das Sammelsorium war hörbar bis gut, klar, dass in dieser Gegend Countrymusik dominiert.
Als sich der Barmanger zu uns setzte, erfuhren wir mehr. Trevor kam aus Los Angeles, hatte in Los Angeles seinen Collegeabschluss gemacht. Da sei ihm alles zu chaotisch gewesen, zu voll, so laut, einfach zu viele Menschen. Deshalb landete Trevor in South Dakota, wurde durch einen Zufall Barmanager und holte seinen Bruder nach. Deutsch habe er sich autodidaktisch beigebracht, aber für eine Unterhaltung reiche es noch nicht. Trevor liebt diese einsame Gegend mit viel Platz. Nebenbei erzählte er uns über die Musiker, die heute gespielt hatten. Ein Farmer aus den Black Hills, eine junge Frau, mit vier Kindern, aus einem Nachbarkaff und ihr Bruder. Alle kannten sich, es war wie eine große Familie.
Dann stand Trevor auf, er ging nach vorne, und spielte voller Inbrunst vor dem kleinen Publikum. Alle kannten sich, alle klatschten. In diesem Moment wurde Pringle zu einem bedeutenden Ort in South Dakota und in den USA
Wir freuten uns Trevor und Pringle kennengelernt zu haben. Als wir zurückfuhren, eine Sandpiste in Richtung Wind Cave Nationalpark, wurde uns bewusst, wie einsam diese Gegend ist: Vereinzelte Farmen tauchten schemenhaft im Scheinwerferlicht auf, und mehrmals mussten wir bremsen, weil Deers oder Antilopen auf der Piste standen. Dass es uns gelang, selbst große Wapitis mit unserem Tiguan von der Straße zu vertreiben, war nicht selbstverständlich: Wapitihirsche können durchaus sehr angriffslustig sein…
Schade, dass wir wahrscheinlich nie wieder in Pringle sein werden.

